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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 
Liegnitz. Ueber die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten- 
Verſammlungen. welche die meiſten Städte, beſonders diejenigen, 
in denen 10 namentlich ein friſcher, thatkraͤftiger Geiſt regt, ins 
Leben rufen, ſagt Karl Floda in ſeiner im Jahre 1844 erſchie⸗ 
nenen Geſchichte, Vergleichung und Kritik der beiden preußiſchen 
Städteordnungen pag. 60, Abſchnitt 13, Nachſtehendes: 

Nun noch ein Wort über die Oeffentlichkeit der Stadtver⸗ 
ordnetenverſammlungen. Wir unterſcheiden eine bedingte und 
unbedingte Oeffentlichkeit. Jene iſt die Veröffentlichung der Be⸗ 
ſchlüſſe mit und ohne Motivirung in den Localblättern, dieſe iſt 
die Oeffentlichkeit der Sitzungen, jo daß jedem der Zutrit 
freiſteht. Keine von den beiden Städteordnnngen beſtimmt etwas 
hierüber. Man hat ſeit einiger Zeit angefangen, jene bedingte 
Oeffentlichkeit einzuführen, und beſonders iſt Schleſien in dieſem 
guten Streben vorangegangen. Die Stadtverordneten der Stadt 

auer thaten auf Veranlaſſung des eben gewählten Bürgermei- 
ſters Golz — jetzt in derſelben Eigenſchaft in Brieg — zuerft 
dieſen Schritt. Ihm folgte Breslau, Liegnitz, Hirſchberg, Grün⸗ 
berg, Glogau, Schweidnitz, Patſchkau und Beuthen. Mögen 
bald alle Städte des ganzen Staates nachfolgen, und wenig- 
ſtens fo weit gehen, als die Landtage in der Veröffentlichung 
ihrer Verhandlungen gehen dürfen. Der Gemeinſinn wird da⸗ 
durch rege. und iſt es nur fo weit, fo wird auch die Oeffentlich 
keit der Sizungen, ſowohl der Landtage, als auch der Stadt⸗ 
verordnetenperſammlung nicht ausbleiben. Man hat geſehen, 
wie unzweckmäßig eine theilweiſe Veroffentlichung der Protokolle 
iſt. wie lückenhaft fie gegeben wurde, und wie manche Landtage 
deshalb in Mißkredit gekommen find. sit die Sitzung öffentlich, 
dann find Mißverſtändniſſe nicht gut möglich, ja ſie können ver⸗ 
möge der Situation nicht gut vorkommen. Unter den vielen 
Zuhörern ergänzt und. berichtigt einer den andern; Funken wer⸗ 
den aus dem harten Steine des jetzt fo beſchräͤnkten Herzens der 
Bürger geſchlagen. und an Einer begeiſterten Rede, an Einem 
trefflichen Witzworte entzünden as ftärfen ſich tauſend Herzen. 
Wo find Verdächtigungen und Verleumdungen der Stadtverord- 
neten, der Landtage moglich, als da, wo man nicht weiß, was 
fie gefagt, wo man an Berichte glauben muß, um Berichtigun⸗ 

en zu erfahren. Man hat gegen die Unzweckmäßigkeit der öf⸗ 

utlichen Sitzungen geſorochen, weil oft ganz langweilige Ge⸗ 
genſtände, als Verkauf einer Lehm⸗ oder Sandgrube, verhandelt 
werden, und deshalb der Saal leer ſtehen würde. Doch was 


ſchadet dies? Schadet dies dem Ehrgeiz der Stadtverordneten, 
oder dem Rufe ihrer Fähigkeiten? Keineswegs. Das Publi⸗ 
kum muß ſelbſt willen, welche Dinge es am liebſten hort, und 
Niemand vermag es ihm vorzuschreiben. Daher iſt es thöricht, 
eine Auswahl unter den Gegenſtänden treffen zu wollen, hinſicht⸗ 
lich deren man Oeffentlichkeit zuläßt. Das Publikum muß ſich 
die Gegenſtände ſelbſt wählen können, deren Erörterung es an⸗ 
hören will, ſonſt iſt es Bevormundung und eine nur bedingte 
Anerkennung der perſönlichen Freiheit von Seiten der Behörden, 
Die Oeffentlichkeit der Sitzungen iſt die ausgeſprochene Mün⸗ 
digkeit der Bürger. Welche Kommunen ſie beantragen, die er⸗ 
kennen ſich als jelbitftändig und frei; die Behörden, welche die 
Oeffentlichkeit gewähren, erklären die Bürger für emancipirt. 
Welche Verſtandes⸗ und Charakterſchwäche birgt ſich doch in 
den geheimen Sitzungen. Nur Furcht, weibliches Weſen, Be⸗ 
ſchraͤnktheit und der Mangel des Gefühls der Perſönlichkeit birgt 
ſich im magiſchen Dunkel der Säle, die keine andere Leuchte ha⸗ 
ben, als das Urtheil der Beifiger. Wachet, ſeid männlich, ſeid 
ſtark — das iſt die konſequente Forderung der Oeffentlichkeit. 
Die Oeffentlichkeit der Sitzungen giebt vielfach Anlaß, Kennt» 
niß von Geſchaften und Geſchaͤftsführung zu nehmen, und uns 
belehrt würde Niemand, auch nicht die laͤngweiligſten Sitzungen 
und unintereſſanteſten Debatten verlaſſen. Man will beſonders 
dann das Publikum nicht zulaſſen, wenn es ſich um die Perfüns 
lichkeit Jemandes dreht, alſo ob Jemand zum Bürgerrecht zuzu⸗ 
laſſen ſei, ob ihm das Bürgerrecht abgenommen, ob er mit Ord⸗ 
nungsſtrafen belegt werden ſolle, ob gegen Jemand ein Prozeß 
anzuſtellen, ob er zu höhern Abgaben anzuziehen fei, oder ihm 
perſonliche Vortheile zu entzichen ſeien? Warum: iſt nicht je⸗ 
der Sladtvererdncte Mannes genug, um feine Anſicht auch öf⸗ 
fentlich zu vertreten? Warum? iſt es nicht gleich, ob einem 
Menſchen geſetzlich und öffentlich das Bürgerrecht entzogen wird 
oder vor, 100 Stadtverordneten im verſchloſſenen Sipungfaale? 
Warum? iſt es nicht eine Ehre für den Betheiligten, wenn man 
ihm das Bürgerrecht läßt, oder wenn man ihn deſſelben für 
würdig hält? — Ja, aber die Stadtverordneten? Werden fie 
ſich nicht ſcheuen, tapfer und offen 11 reden vor dem Publikum? 
Schlimm genug, wenn fie fo feig ſind, daß ſie dieſes in Furcht 
fegt, ſchlimm genug, wenn fie fo wenig Ehre und lleberzeugung 
haben, wenn ſie wohl verſtehen, dieſelbe Anſicht vor 100 Stadt⸗ 
verordneten geltend zu machen, aber nicht vor 50—100 Juhoͤ⸗ 
rern vertheidigen wollen. Oder ſind ſie nicht öffentlich zu reden 
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fchig? Wer in der Stadtverordnetenverſammlung reden kann, 
wird es auch vor höher Gebildeten thun können. Iſt auch un⸗ 
ter den Jubörern ein Spottvogel — wer wird ſich an ihn keh, 
ren? Man wird ihm doch nicht den Mund verſchließen können! 
Dann mögen ſich die Stadtverordneten nur mit dem Bewußt⸗ 
fein ihrer Pflicht, dem guten Gewiſſen und dem Vertrauen der 
Bürger, die fie an ihren jetzgen Platz gerufen, kröſten. Auch 
andern Leuten geht es fo, daß fie hfivatim und öffentlich befdöt- 
telt und angegriffen werden. Sehen Sie auf die Miniſter in 
Eonftitutiollen Ländern! Es find geſcheite Leute, aber es giebt 
auch unter den Deputirten noch geſcheitere. Da müſſen die Mi⸗ 
niſter manches Wizwort ſchon hinnehmen und ſich über den 
Mund fahren laſſen. In der öffentlichen Achtung thut es kei⸗ 
nem, der fonft ehrenwerth ft, Eintrag. Durchaus iſt es nicht nöthig, 
daß der Schulunterricht plötzlich umgeſtaltet, und in allen Schu⸗ 
len Uebungen in freien Vorkrägen angeſtellt werden. Das kann 
nur wenig helfen Jedes iſt eine andere Sphäre. Reden vor 
Mitſchülern und Lehrern, und Reden vor fremden unbekannten 
Perſonen über polüiſche Angelegenheiten, find durchaus, wenig⸗ 
ſtens für den Redner nicht gleich Der Redner will geboren 
fein, ſagt man, aber man verlangt nicht von Jedem, daß er ein 
guter Redner ſei. Wenn der Menſch nur Verſtand beſißt und 
mit Klarheit, einfach und ſchlicht feine Sache vorzubringen weiß, 
fo iſt es genug. Aber Bewußtſein und Herz gehört dazu, wie 
der Dichter ſag t a 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn's euch nicht aus eigner Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen Aller Hörer zwingt.“ 5 
Mit ſchoͤnen gedrechſelten Reden, denen Leben, Wärme, Gefühl 
und Unmittelbarkeit fehlt, ıft dem öffentlichen Leben nicht gedient. 
Leben iſt Unmittelbarkeit, darum wer im Leben wirkt, der rede, 
wie ihm der Schnabel gewachſen ift, der wolle nicht Phraſen⸗ 
drechsler fein, deren Inhalt oft Stroh und Häckſel it Alles 
über Einen Kamm ſcheeren iſt Thorheit. Der Menſchen eigen⸗ 
ſtes Innere muß bei öffentlichen Angelegenheiten am meiſten of- 
fenbar werden. Der Bürger ſoll eine Uleberzeugung ‚haben, und 
dieſer, nicht Kunſtregeln gemäß ſprechen. Das it ſeine Ei⸗ 
genthümlichkeit, das iſt ſein Charakter, das iſt der ganze Mann, 
dem die öffentliche Achtung gewiß iſt. Sonſt wird die Bewun⸗ 
derung „eine Bewunderung von Kindern und Affen.“ 
Wenn euch danach der Gaumen ſteht. 
Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ 705 
Die Hauptſache iſt, wer im öffentlichen Vortrage Uebung 
haben ſoll. muß auch öffentlich zu ſprechen anfangen. Wenn ihr 
Stadtverordncken das nicht thut, kommt nimmermehr etwas Red): 
tes heraus Witt ihr, ob ihr ſchwimmen könnt, wenn ihr nicht 
in's Waller gegangen ſeid? Und wodurch lernt ihr gut ſchwim⸗ 
men? Wie anders, als daß ihr recht oft in's Waller geht. All 
wenn ihr öffentlich reden wollt, fo fangt an, und redet recht oft, 
dann übt ihr euch, und werdet allmälig ziemlich gute, ja auch 
ſehr gute Redner werden. . 
Die Oeffentlichkeit der Sitzungen iſt aber auch die beſte Bürg⸗ 
ſchaft für die Lüchtigkeit der Gemeindevertreter. Hier erft ver⸗ 
mag ſich die Bürgerſchaft die Ueberzeugung zu holen, wer ihr 
Vertrauen rechtfertigt, hier erſt vermag ſie Diejenigen & erken⸗ 
nen, die Landesperkreter zu fein, wert ſind, Nichts Geheimes 
chr ſondern alles fei öffentlich bei euch, ihr Stadtverordneten, 
‚ann verbindet euch ein mächtiges inneres Band mit euren Mit: 
bürgern dann feid ihr ſtark, einig, frei, geehrt, geachtet und ge. 
lieb.. Sp in der freien Atmofpähre der Deffentlächkeit werden 
auch die Veftreter der Stadt und des Landes vorgebildet und 
machen ſich bekannt mit der Geſchäftsführung, mit dem Amte 
und der Verpflichtung eines Stadtverordneten, während ſie jetzt 
roh und unkundig der Geſchaͤfte gewählt werden müſſen. So 
lebt in euch Allen, ihr Bürger, ein ftarfer, kräftiger Geiſt, der 
ſicherer als der Atlas das Himmelsgewölbe, euer Gemeiniveſen 
trägt. Dann lebt m euch ein Geiſt, der jeder Aufopferung fä⸗ 
big, der die höchſte Liebe zum Vaterlande in eurem Bufen nährt, 
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dann ſchämt ihr euch jedes ftörenden Sonderintereſſe's, dann wer⸗ 
det ihr charakterſtart und verſteht eure Meinung zu bebaupten, dann 
werdet ihr freie Männer, und laßt euch nicht, außer mit euerer 
Ueberzeugung beſtimmen. Dann werdet ihr aus gehorchenden, 
willenloſen Maſchinen lebendige freie Organe des Geiſtes der 
Gemeinde und des Staates, dann werdet ihr aus bloßen Unter: 
thanen freie Staatsbürger. 

Seid mir deer t, ihr freien Männer eines freien Staats. 
Seid mir gegrüßt, ihr Magiſtrate und Stadtverordneten, die ihr 
nach Oeffentlichkeit ringt. Heil euch, Fürſten und Regierungen, 
die ihr frei ſein und über freie Männer herrſchen wollt! 

T Liegnitz, 30. Auguſt. Meinen Bericht über 
die hieſigen Armenanſtalten ſetze ich weiter fort und 
nehme ſpeziell noch das Lazareth daran. Dieſes Laza⸗ 
reth ſoll eine doppelte Aufgabe erfüllen; es ſoll eigent⸗ 
liches Lazareth und ein Siechenhaus ſein. Wie geſchwi⸗ 
ſterlich beide Beſtunmungen mit einander verbunden ſind, 
bezeigt das gebeimnißvolle Hindurchſchlingen der Siechen 
und Kontrakten durch die ſtoͤhnenden Kranken oder die 
fröhlicheren Wiedergeneſenen. Wer möchte hierbei den 
Wunſch unterdrücken konnen, daß eine Sonderung der 
Kranken, Siechen und — im letzten Wiedergeneſungs⸗ 
ſtadium Begriffenen eintreten möchte. Ueber die Wan⸗ 
zen iſt geſprochen. Was kann es auch für einen Kran⸗ 
ken, der obnehin ſchon Schmerzen empfindet und zu be⸗ 
dauern iſt, ſchlimmeres geben, als dieſes haͤßliche biſſige 
Ungeziefer. Für anſteckende Krankheiten, namentlich Blat⸗ 
tern und Krätze werden in der Regel zwei Zimmer, welche 
allein Gipsdecken haben, aufbewahrt. Für Raſende ſind 
2 Zimmer da. — Ein Zimmer von 3 Betten ſoll bloß 
für kranke Dienſtboten beſtimmt ſein, deren Herrſchaften 
jäbrlich einen Beitrag von 15 Sgr. bis 1 Thlr. zur 
Krankenkaſſe zahlen; allein es iſt zu bemerken, daß es 


Wunſch der Herrſchaften iſt, daß die Dienſtboten dann 


nicht mit andern, namentlich Krebs- oder Knochenfraß⸗ 
Kranken zuſammen liegen. In der Regel find 2 Bet- 
ten von Dienſtboten beſetzt, — aber der Arzt erhalt für 
Behandlung derſelben jährlich — — 6 T haler!! Die 
Beiträge werden nämlich kapitaliſirt und ſchon it ein 
Kapital von beinah 800 Thlrn. zuſammen. — Ueber⸗ 
baupt iſt beiſpiellos wenig, was die Kommune im Vers 
bältniß zu andern Ausgaben für die Armenkrankenpflege 
verausgabt. — Was die Wartung anbelangt, ſo iſt im 
Lazareth ein verheiratheter Pfleger angeſtellt, der ſich 
meiſt ein Dienſtmädchen hält. Ihrer Aller Unterbalt 
muß meiſt aus dem Krankenkeſſel beſtritten werden. — 
Abends um 8 Uhr werden die Kranken verſchloſſen. Ob 
Nie während der Nacht ein Bedürfniß haben oder ſter⸗ 
ben, ob einer den andern umbringt — denn temporär 


wahnſinnige Sieche liegen mit rubigen Siechen zuſammen 


— was kümmert das? Nichts unterbricht dieſe ſo zweck⸗ 
widrige Ordnung, die wohl für ein Gefängniß, nicht 
einmal fur eine Gefangen. Krankenanſtalt, durchaus aber 
nicht für ein Lazareth paßt. Daß die Pflege einer Fa⸗ 
milie von 3 Perſonen für eine fo große Maffe verſchie⸗ 
denartiger Kranken ausreiche, wenn felbjt der Wille noch 
fo gut iſt, ſteht ſebr zu bezweifeln. Die Anſtalt wird 
täglich noch von den beiden Kommunalärzten, zwei tüch⸗ 
tigen Männern, beſucht. (Schleſ. Chr.) 
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Liegnitz, 5. Septbr. Zu Anfang des künf⸗ 


tigen Monats ſoll unſer neuer Magiſtratschef, Herr Bür⸗ 
germeiſter Krüger aus Grünberg, in die ihm von den 
Stadtberordneten anvertrauten amtlichen Verhältniſſe ein— 
rücken und eine Wirkſamkeit beginnen, welche nach den 
Forderungen und Bedürfniſſen der Gegenwart nicht wer 
niger Energie, als geiſtigen Scharfblick erfordert. Der 
Hrn Krüger vorangegangene Ruf berechtigt uns in die— 
ſer Beziebung zu den ſchönſten Hoffnungen. Unſere Stadt: 
verordneten werden aber dennoch ſehr klüglich handeln, 
wenn ſie für mancherlei Dinge, die in der nächſten Jeit 
ans Tageslicht treten ſollen, die Initiative ergreifen. 
Das Gute und Nützliche hat oft eine Menge Phaſen 
zu durchlaufen, ebe es das nöthige Anieben gewinnt 
und der großen Menge gebührend in die Augen fällt. 
Vor allen Dingen iſt es die Oeffentlichkeit ihrer Siz⸗ 
zungen, welche unſere Stadtverordneten mit allem Eifer 
berathen und ſoweit vorbereiten ſollten, daß ſie dieſelben 
nach dem Amtseintritt des neuen Bürgermeiſters bei 
dem Magiſtrat ſofort in Antrag ſtellen könnten. Städte, 
die wie Brieg ſich das Segensreiche einer derartigen 
Einrichtung vorher von allen Seiten her erklären laſſen 
und dennoch erſt abwarten wollen, ob ein wirklich guter 
Baum auch gute Früchte tragen werde, jegen ſich mit 
Recht dem Tadel der ganzen Provinz aus. Was un⸗ 
ſere Stadtverordneten in dieſer Angelegenheit bereits ge⸗ 
than haben, wiſſen wir freilich nicht. Dem tiefen Schwei⸗ 
gen zufolge dürfte es aber noch ſehr wenig ſein, wenn 
man nicht etwa von dem Grundſatze ausgeht, über die 
Oeffentlichkeit künftiger Tage vorläufig noch das Prin⸗ 
tip der größten Unöffentlichkeit feſtzuhalten. Dies könnte 
aber durchaus nicht gebilligt werden. Als Lokal für die 
betreffenden Sitzungen dürfte vor der Hand der Reſſour⸗ 
cen. oder Logenſaal leicht (was den letzten anlangt, be⸗ 
zweifeln wir) zu gewinnen ſein. Das Theater eignet 
ich aus mancherlei Gründen (was ſind denn das für 
mancherlei Gründe?) nicht dazu. In der kältern Jah⸗ 
reszeit könnte durchaus kein Gebrauch davon gemacht 
werden. Hoffentlich verlegt man auch die Sitzungen auf 
eine Zeit, die, der Beſchäftigung balber, Niemanden ein 
Hinderniß in den Weg legt, den Verſammlungen beizu⸗ 
wohnen. (Schleſ. Ztg.) 
21 9 Am 7. d. fand hier im Saale des 
Badehauſes die erſte berathende Verſammlung des ſich 
zu bildenden Seidenbau⸗Verein ſtatt. 17 Mitglieder 
batten ſich dazu eingefunden, um ſich über den Zweck 
ſowie über die Statuten zu beſprechen. Die letztern ſol⸗ 
len erſt am 14. d., wo auf mebre Theilnehmer gehofft 
wird, zur Sprache reſp. Annahme kommen. Jedenfalls 
aber wird das Projekt von dem Angeregten zur Aus⸗ 
fübrung kommen. — Dieſer Tage iſt in Betreff der 
Tentſchler Paſtorwahl ein Schreiben von der dortigen 
‚emeinde an den bieſigen Magiſtrat eingegangen, worin 
dieſelben erklären, daß, da der erſte der Probeprediger 
ſucht in die enge Wahl gekommen ſei, es ihnen gleich 
fei, welcher die Pfarre erhielte; nur einen wünſchten ſie 
nicht, da er ihnen gar nicht gefallen hat, am liebſten 


wünſchten ſie einen, der die Finſterniß bekämpft. Von 
denen wollen ſie auch nicht viel wiſſen, welche durch das 
Weinglas geſprochen haben, und das iſt brav — denn 
der grade Weg iſt der beſte, und wer das Stück nicht 
geſehen und geleſen hat, dem empfehlen wir es zur ge⸗ 
fälligen Rachachtung; Patron ſollte daher fo verfahren 
als es das Stück beſagt, und die Kandidaten zur engen 
Wahl nehmen, welche auf dem graden Wege kommen, 
die wie die Katze um den Brei gingen, aber bei Seite 
laſſen. Nun der 15. d. wird uns lehren, wie Patron 
gehandelt hat, denn da findet der Wahlmodus ſtatt, und 
wir wollen wüͤnſchen, daß er ein glücklicher und befrie⸗ 
digender genannt werden darf. 8 

Schweidnitz, 31. Auguſt. Die Oeffentlichkeit 
unſerer Stadtverordneten-Verſammlungen wird 
in den nächſten Tagen ihre Weihe erhalten. Eine Kom⸗ 
miſſion, bejtebend aus Stadtverordneten und Magiſtrats⸗ 
gliedern, in vergangener Woche zu dieſem Zweck zuſam⸗ 
mengetreten, hat beſchloſſen, das ſogenannte Schmetter- 
baus über der Hauptwache, welches bisher als Getrei⸗ 
demagazin benutzt wurde, zu dem Tempel der Oeffent⸗ 
lichkeit einrichten zu laſſen. Der Zutritt zu denſelben 
iſt Jedem geſtattet, der nicht der Nationalkokarde ver⸗ 
luſtig geworden. f 3% 

- Seifersdorf bei Grottkau, 3. Sept. Vor eini⸗ 
gen Tagend fand ein Reiſender zwiſchen Seifersdorf 
und Bechau, eine Frau mit vier kleinen Kindern, von 
4, 3 und 2 Jahren, wovon die jüngiten Zwillinge ſind, 
in dem Straßengraben ihre Wohnung aufgeſchlagen. Als 
fie gefragt wurde, wie fie in ſolch einen traurigen, wohn⸗ 
loſen Zuſtand gerathen ſei, erwiederte ſie: mein Mann 
figt im Inquifitoriate zu Reiſſe wegen Diebſtahl in Un⸗ 
terſuchung, mein Wirth hat mich aus dem Hauſe gewor⸗ 
fen, in der ganzen Gemeinde finde ich keine Aufnahme, 
ja man jagt die Hunde auf uns los, wenn wir uns 
nur einem Hauſe nähern wollen, und mein Herzeleid 
rührt keine Seele mehr! Jede Nacht fürchte ich durch 
die Kälte und Näſſe bei dem Mangel aller Bedeckung 
oder durch den Hunger meine Kinder umkommen zu jez 
hen! — 


Neiſſe. Die Oeffentlichkeit der Stadtverordneten⸗ 
verſammlungen beginnt mit dem 1. October im Lokale 
der ſtädtiſchen Reſſource. Die Gallerien des hierzu be⸗ 
ſtimmten Saales werden für die Zuhörer eingerichtet, 
unter welchen alle Bürger der Stadt einbegriffen 
werden. Unter Umſtänden werden auch geheime Sitzun⸗ 
gen abgehalten werden. 

Berlin. Auf dem Köpniker Felde wurden dieſer 
Tage 29 Stück Kartoffeln ausgegraben, welche ſaämmt⸗ 
lich ſehr groß und geſund aus einer balben Saatkartof⸗ 
fel gewachſen find. Die größte davon wiegt 4 Pfd. und 
alle zuſammen 7 Pfd. — Als charakteriſtiſch theilen wir 
hier nachſtehende Vorkommenheit mit, welche man hier 
als ſelbſterlebt in einem Lokalblatte berichtet findet. Ein 
junges Mädchen, welches ihren Eltern durch ihren Fleiß 
eine Stütze war, führte der Zufall mit ſogenannten 
„frommen Leuten“ zuſammen, welche ſie öfters mit in 
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ihre Betſtunden nahmen, und ihr den Kopf noch ander⸗ 
weitig jo verrückten, daß das Madchen allmälig immer 
ſtiller und träumeriſcher wurde, bis ſich endlich die fire 
Idee in ihr feſtſetzte, fie ſei eine arge Sünderin, weil fie 
ihre Eltern mebr geliebt, als den lieben Herrgott. Am 
Ende bildete ſie ſich ein, ſie ſei ſchon verdammt und 
in der Hölle, und weil man in der Hölle nicht ißt und 
trinkt, fo werſchmähte fie hartnäckig Speiſe und Trank. 
Das unglückliche Geſchoͤpf ſoll jetzt, jenem Lokalberichte 
zufolge, in der Charité geſtorben ſein. Dieſen ſogenann⸗ 
ten „frommen Leuten“ ſollte man dieſes nur unheil— 
bringende Handwerk legen. 

Naumburg. Der alte Jahn hat an ſeinem 70. 
Geburtstage über 100 Zuſchriften erhalten, von denen 
viele mit eben ſo werthvollen als ſinnreichen Liebesga— 
ben begleitet waren, unter Anderm die vom Turnverein 
zu Stettin mit einem prächtigen ſilbernen Becher und 
die der Turnerſchaft zu Homburg a. d. Höbe mit einem 
meiſterhaft gearbeiteten Pokal aus Kriſtall. Freunde 
aus Naumburg und andern benachbarten Städten hatten 
in der Wohnung des Gefeierten Lorbeer- und Eichen— 
kränze niedergelegt. Die Adreſſen, ſammtlich ſinnig und 
friſch, verdienen alle zugleich Meiſterſtücke der Kalligras 
phie genannt zu werden, namentlich die aus Schwaben, 
Naſſau und Berlin. Die zu Halle noch lebenden Ve— 
teranen des 3. Bataillons der ehemaligen Lützowſchen 
Jäger, von welchem Jahn in dem verhängnißvollen Jahre 
1813 Chef geweſen, baben ibrem unvergeßlichen Führer 
ebenfalls die innigſten Glückwünſche dargebracht. Ein 
Gleiches iſt vom „Verein ehemaliger Lützower zu Bers 
lin“ geſchehen. (Voſſ. J 207.) 

Elbing. Die in unſrer Umgegend nun faſt ganz 
vollendete Getreideernte bat die befriedigendſten Reſul⸗ 
tate ergeben. Auch die Kartoffeln beſſern ſich und es 
iſt alle Ausſicht vorhanden, auch von dieſer Frucht einen 
genügenden Ertrag zu erhalten. 

Danzig. Briefe melden von bedeutenden Verlu— 
ſten, welche hieſige Kornhändler in England erlitten ha— 
ben ſollen, ein Spekulant allein ſoll 150,000 Athlr. 
verlieren, wie man's treibt, ſo geht's, und wer ſich auf 
ſolch unredliche Weiſe bereichern will, dem geſchieht ganz 
recht, wenn er durch ſolche Verluſte geſtraft wird; die 
Memeſis ereilt ſolche Leute früh oder ſpät, ihre Strafe 
bleibt nicht aus. Es wird wohl noch vielen Kornhänd— 
ler gehen, die aber wahrlich weder zu bedauern, noch 
zu beklagen ſind, haben fie keine Rüͤckſichten gegen ihre 
Mitmenſchen genommen, ſo dürfen auch für ſie im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle keine genommen werden. Uebrigens 
bört man noch nicht, daß deshalb Jahlungseinſtellungen 
in Danzig vorgekommen wären. 

Köln. Am 3. Sept. Morgens um 6 Uhr fand 
auf dem hieſigen Gereons⸗Drieſch die Hinrichtung des 
am 11. November v. J. durch Spruch des K. Aſſiſen⸗ 
hofes zum Tode verurtheilten Chriſtian Becker mittels 
der Guillotine ſtatt. Derſelbe war unter der Anklage: 
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am 27. Mai v. J. im K. Walde bei Dansweiler den 
in Ausübung ſeines Dienſtes befindlichen K. Waldwär⸗ 
ter Ferd. Sonnenſchein freiwillig und mit Vorbedacht 
durch mehre Flintenſchüſſe getödtet zu haben, — vor 
den Könıgl. Aſſiſenhof verwieſen worden, und die Ge— 
ſchwornen hatten nach dreitägiger Verbandlung das Schul⸗ 
dig über ihn ausgeſprochen. Bereits vor 14 Tagen 
war die allerhöchſte Beſtätigung des Urtheiles eingetrof— 
fen, deſſen Vollziehung aber dis beute verſchoben wor⸗ 
den, weil Becker, der bis dahin ſein Verbrechen nicht 
eingeſtanden, bei der Verkündung der Beſtätigung eine 
Art von Geſtandniß ablegte, in welchem er ſich theil⸗ 
weiſe zur Mitſchuld bekannte, was die Oberprokuratur 
veranlaßte, dem Königl. Juſtizminiſterium Bericht daru⸗ 
ber zu erſtatten. Von da ging nun der Beſcheid ein, 
daß der Gerechtigkeit ihr Lauf gelaſſen werden möge. 
— 9 


N o t i z e n. h 

Se. Maj. der König von Preußen haben der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Landesuniverſitaͤt für die Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Kiel ein Prachteremplar der Werke des 
Königs Friedrich II. zum Geſchenk verliehen. 

Das eiſerne Themſe-Dampfboot „Cricket“ iſt am 27. 
Auguſt um 93 Uhr, als es im Begriff ſtand von der 
Hungerford⸗Brücke nach der Londoner Brücke abzugehen, 
durch Springen eines der Dampfkeſſel in die Luft ges. 
flogen. Das Dampfſchiff gehörte zu den halfpenny 
(Sechslings) Dampfböten und es waren 250 bis 300, 
Perſonen wahrend der Kataſtrophe am Bord. Es laßt 
ſich noch nicht angeben, wie viele Perſonen ertrunken 
ſind, 7 todte Körper batte man bereits gefunden und 14 
Perſonen, von welchen ſchon eine geſtorben iſt, hat man 
ins Hospital gebracht. Es war ein trauriger Anblick, 
zu ſehen, wie die vom Waſſer träufelnden Verwundeten 
auf den Schultern fortgetragen wurden. Andere, die 
glücklicher geweſen waren und keine andere Unanneym⸗ 
lichkeit erfahren hatten, als die, ins Waſſer zu fallen, 
entfernten ſich jo ſchnell als möglich mit bloßen Köpfen, 
die Geſichter und Kleider mit Schlamm bedeckt. Man 
it noch fortwährend damit beſchaftigt nach todten Koͤr⸗ 
pern im Fluſſe zu ſuchen, bis jetzt hat man aber noch 
keine weiter gefunden, als die obenerwähnten. — Die⸗ 
ſes, ſo wie mehre andere kleine Dampfſchiffe waren mit 
Hochdruckmaſchinen mit oscillirenden Cylindern verſehen, 
und der Unfall iſt unſtreitig durch einen übermäßigen 
Druck veranlaßt. Die Sache wird wahrſcheinlich zu ei⸗ 
ner ſtrengen Unterſuchung führen, da man ſich über die 
Erſparniß in der Maſchinerie und die Schlechtigkeit der 
Maſchinen ſchon vielfach beſchwert. 

Ein Mechanikus von Helburn (England) hat eine 
kleine Dampfmaſchine erfunden, um die Kinder einzuwie⸗ 
gen. Die Maſchine nebſt ihrem Keſſel iſt nur 164 Zoll 
groß und arbeitet zwölf Stunden lang, ohne eines fri⸗ 
ſchen Materials zu bedürfen. Freut euch ihr Mütter. 


